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	Und siehe, ein Mann war in Jerusalem, mit Namen Simeon; und dieser Mann war fromm und gottesfürchtig und wartete auf den Trost Israels, und der Heilige Geist war mit ihm. 26 Und ihm war ein Wort zuteil geworden von dem Heiligen Geist, er solle den Tod nicht sehen, er habe denn zuvor den Christus des Herrn gesehen. 27 Und er kam auf Anregen des Geistes in den Tempel. Und als die Eltern das Kind Jesus in den Tempel brachten, um mit ihm zu tun, wie es Brauch ist nach dem Gesetz, 28 da nahm er ihn auf seine Arme und lobte Gott und sprach: 29 Herr, nun lässt du deinen Diener in Frieden fahren, wie du gesagt hast; 30 denn meine Augen haben deinen Heiland gesehen, 31 den du bereitet hast vor allen Völkern, 32 ein Licht, zu erleuchten die Heiden und zum Preis deines Volkes Israel. 33 Und sein Vater und seine Mutter wunderten sich über das, was von ihm gesagt wurde. 34 Und Simeon segnete sie und sprach zu Maria, seiner Mutter: Siehe, dieser ist gesetzt zum Fall und zum Aufstehen für viele in Israel und zu einem Zeichen, dem widersprochen wird 35 – und auch durch deine Seele wird ein Schwert dringen –, damit vieler Herzen Gedanken offenbar werden. 36 Und es war eine Prophetin, Hanna, eine Tochter Phanuëls, aus dem Stamm Asser; die war hoch betagt. Sie hatte sieben Jahre mit ihrem Mann gelebt, nachdem sie geheiratet hatte, 37 und war nun eine Witwe an die vierundachtzig Jahre; die wich nicht vom Tempel und diente Gott mit Fasten und Beten Tag und Nacht. 38 Die trat auch hinzu zu derselben Stunde und pries Gott und redete von ihm zu allen, die auf die Erlösung Jerusalems warteten.


Meine Augen haben deinen Heiland gesehen!

Es war ein weiter Weg, den Gott machte, als er von der herrlichen Ewigkeit in unsere vergehende Zeit kam. Vom himmlischen Thron auf unsere leidgeplagte Erde. Von der ewigen Gerechtigkeit in unseren dauernden Streit und Händel. Ich denke, Gott wusste genau, was er tat. Schließlich hatte er uns Menschen vollkommen geschaffen, in vollendeter Kunst. Aber er hat mit ansehen müssen, wie sich seine Geschöpfe von ihm abgewandt haben. Da war keiner mehr, der gerecht war, auch nicht einer. Sie sind abgewichen von seinen Wegen und haben nur das Eigene, das Eigensüchtige und das Selbstherrliche gesucht. Wie werden doch zu unserer Zeit Selbstachtung und Selbsterfahrung gepriesen. Dabei ist uns etwas Wichtiges und Elementares verloren gegangen. Es wieder zu erlangen, dazu hat es Gott Weihnachten werden lassen. 

Wir sagen, dass mit Jesus eine neue Zeit begonnen hat. Richtig, der größte Teil der Welt richtet seinen Kalender nach der Geburt Christi. Man kommt eigentlich nicht drum herum. Aber das ist nicht das Ausschlaggebende. Mit dem Kommen Jesu in diese Welt hat Gott ganz tief in das menschliche Wesen eingegriffen. Wie ein Töpfer, der sein fast fertiges Tongefäß einfach noch einmal zusammendrückt und noch einmal von vorne beginnt. Jetzt wird Jesus die Vorlage sein. Nach ihm wird nun gemessen und gestaltet. Ist jemand in Christus, dann ist er eine neue Kreatur, dann trägt er  seinen Namen und ist nach ihm gebildet. 
Nach dem Abschluss der Erschaffung des Menschen ist dies der massivste Eingriff Gottes in seine Schöpfung. Und das war nötig, denn wir waren entartet und aus der Spur gelaufen, wir haben das Abbild Gottes verloren und sind Zerrbilder unserer selbst geworden. Das sollte noch einmal gründlich korrigiert werden. Vom Alten sollte nichts bleiben, es sollte durch Jesus Christus alles neu werden. Und wie?

Es hatte zunächst den Anschein, als würde bei seiner Geburt alles schief laufen: die Steuererfassung in der Zeit der Schwangerschaft; die Geburt in einer unhygienischen Umgebung; der nächtliche Auflauf der Hirten, die nur zum Gucken kamen; die weite Flucht nach Ägypten; der Kindermord in Bethlehem; das unscheinbare Leben in Nazareth. Soll so die Welt erlöst werden? 
Wer die jüdische Sitten kennt weiß, dass nach acht Tagen ein neugeborenes Bübchen zur Beschneidung in den Tempel gebracht werden musste. Das nahm Josef, der Zimmermann aus Nazareth, ernst. Also machten sie sich wieder auf den Weg, dieses Mal nach Jerusalem. Dort treffen wir die beiden Alten, den greisen Simeon und die hoch betagte Hanna. Bei ihr kann ich mir das ganz gut bildhaft vorstellen. Ich denke dabei einfach an die Babuschkas, die alten Weiblein, die in den orthodoxen Kirchen Russlands immer so zwischen den Leuten herumschleichen. Immer haben sie etwas zu putzen, Kerzen hinzustellen oder abgebrannte zu entfernen, Dochte zu beschneiden oder Ikonen abzustauben. 

Wenn ich eine solche Babuschka beobachtete, dann musste ich immer an die alte Hanna denken. Hat sie auch so ruhelos im Tempel herumgefuhrwerkt? Und wie mag sie wohl gerochen haben, wenn sie nie vom Tempel gewichen war? Wie kann man das denn, Gott dienen mit Fasten und Beten? Und das Tag und Nacht? Sieben Jahre waren sie verheiratet und ohne Kinder gewesen, als ihr Mann starb, von da an stellte sie ihr ganzes Leben dem Tempel zur Verfügung. 60 Jahre Witwendasein, da müsste sie eigentlich jeder kennen. Sie wird viele gekannt haben. Und einige werden sie gefragt haben, denn wir lesen zwei wichtige Dinge von ihr. 
1) Sie pries Gott. Lobpreisen kann man nicht in der Stille, so im Winkel des Herzens. Lobpreisen, da muss man fröhlich singen und lebendig rufen und gestikulieren. Wahrscheinlich haben auch viele Leute den Kopf über die inzwischen alt Gewordene geschüttelt:  „Lebt denn die immer noch? - Will die ewig leben? - Hoffentlich hat sie es bald geschafft. - Das ist noch eine vom alten Schlag.“ Und man wird gesagt haben. „Lasst sie doch, wenn es ihr Spaß macht, sie tut ja niemand Böses.“
2) Und etwas anderes tat sie noch. Sie blieb niemandem eine Antwort schuldig. Es heißt: Sie redete mit allen – nicht mit allen – aber „mit allen, die auf die Erlösung Jerusalems warteten“. Man hat sie gefragt, wie ein Orakel: „Glaubst du wirklich, dass es einen lebendigen Gott gibt? – Wenn es deinen Gott wirklich gibt, warum schweigt er denn? - Jetzt bist du alt geworden und ein Narr. Dein Leben lang hast du auf den Erlöser Jerusalems gewartet, aber er kam nicht. Und du wartest immer noch?“ 
Ja, rechte Liebe wartet immer noch. Echte Liebe zeigt sich nicht so sehr in der Intensität als vielmehr in der Ausdauer. Jeder kann im Überschwang seiner Gefühle stark lieben, aber aushalten und durchhalten, diese Liebe haben wenige. Aber echte Liebe kann warten. Echte Liebe verzehrt sich nicht durch das Warten, sondern wird dadurch stärker und brennender. Wenn das Strohfeuer abgebrannt ist, dann ist alles vorbei. Wenn sich aber durch Geduld und Warten nach der ersten Liebe eine Glut gebildet hat, dann kann sich jeder daran erfreuen und wärmen. 

Hanna glühte. Sie hatte nur eines im Sinn: „Er kommt! Ich weiß es! Er liebt mich und ich liebe ihn! Der Trost Israels reicht für alle Städte, nicht nur für Jerusalem und für alle Völker, nicht nur für die Juden.“ - Unter den vielen Tempelbesuchern hat die alte Hanna immer die herausgefischt, die sie als „Wartende“ erkannte, solche, die sich nach der Erlösung sehnten. Diese Gabe möchte ich mir von Gott erbitten, die zu sehen und aus allen heraus zu erkennen, die Erlösung suchen. Brauchen tun alle die Erlösung, aber nicht alle strecken sich danach aus. 
Hanna hatte ein feines Gespür für die geistlichen Menschen. Sie war selbst eine geistliche Persönlichkeit. Mancher Priester hätte sich an ihr ein Beispiel nehmen können. Es ist oft so, dass die Hauptamtlichen und Berufsprediger nicht gerade geistlich reife Menschen sind. Oft kann man sich gerade an ihnen kein Beispiel nehmen. Sie sind lau und launisch, sie sind beschäftigt und abgelenkt, sie sind auf den eigenen Vorteil aus und kümmern sich nicht um die Geringen, sie sind etwas Besseres und halten sich an den Armen schadlos.

Und da war noch so ein Alter. Auch er wartete auf den Trost Israels. Was heißt denn das, warten auf den Trost Israels? In seinem langen Leben konnte den Simeon nichts befriedigen. Von ihm heißt es, dass er den Heiligen Geist hatte. An was merkte man das? Nicht dass er unzufrieden gewesen wäre, sondern genau das Gegenteil, er war schon zufrieden, ehe man ihm dieses oder jenes angeboten hat. „Das brauche ich alles nicht!“, war seine ständige Rede. „Was hilft mir das? – Alles unnötiger Ballast, ein Hindernis, um im Glauben vorwärts zu kommen.“ Er klagte nicht über den miesen Alltag, sondern er freute sich, dass es einen Tag geben wird, an dem er seinen Heiland zu sehen bekommt. 
Wir sagen manchmal:„Auf Wiedersehen, wenn nicht auf dieser Erde, so doch im Himmel.“ Aber der wahre Glaubende wartet auf den Trost nicht im Himmel, sondern er erwartet den Trost jetzt, heute, hier im Leben. Auf den Himmel sich zu trösten, das kann jeder, aber den Himmlischen auf der Erde zu erwarten, da gehört mehr dazu. Das glaubte Simeon ganz fest. Dieser Mann war fromm, in dem er die Gebote hielt bis zur letzten Konsequenz ohne daran zu versauern. Fromm sein heißt also: „Ganz Gott hingegeben, keine halbe Sachen, gegen die Sünde keine Kompromisse, für den Glauben keine Ausreden, keine Augendienerei, schon gar keinen Allerweltsglauben.“ Sein Motto war:„Sei ganz sein oder lass es ganz sein!“ 

Simeon war gottesfürchtig. Was meint die Bibel damit? Ein solcher Mensch duldet in seinem Leben keine dunklen Ecken, wo er alles versteckt, was Gott nicht sehen soll. Aber ich fürchte, dass Gott es doch sieht. Das ist noch keine Gottesfurcht, das ist Furcht vor der Strafe. Gott fürchten heißt, ihn so zu lieben, dass keine dunkle Ecke entsteht. Dass mich jede sündhafte Stelle schmerzt, weil sie da ist und Gott es nicht will. Simeon lebte ein Gott geweihtes Leben. Das können wir auch. Dazu muss man nicht Simeon heißen und nicht alt sein, dazu muss man nicht im Tempel verweilen und keine besonderen Offenbarungen haben. Wir können und sollen Gott unser ganz gewöhnliches Leben zur Verfügung stellen: Unsere Zeit, unsere Wohnung, unser Auto, unseren Mund, unsere Hände, unser Geld. Einfach alles. Alles sei ihm geweiht. Und das nimmt Gott an und macht etwas daraus. Nicht zu unserer Ehre, aber zu seiner Ehre und zum Bau des Reiches Gottes. 

Warum willst du nicht Gott geben, was du ohnehin nur von ihm empfangen hast? Warum willst du nicht das dem Reiche Gottes zur Verfügung stellen, was sowieso nicht dir gehört und du auch nicht behalten wirst? Deine Zeit, deine Kraft, dein ganzes Leben? Die Anregungen dazu bekommst du, genau wie der alte Simeon, durch den Heiligen Geist. Simeon war an jenem Tag „auf Anregen des Heiligen Geistes in den Tempel“ gegangen. Sicher war er oft dort, tagtäglich, aber an diesem Tag wusste er genau: Heute ist es soweit! Darum ging er schnurstracks auf Maria und Josef zu, nahm ihnen das Kind aus der Hand, hob es hoch und pries den Lebendigen: „Nun haben meine Augen deinen Heiland gesehen. Jetzt kann ich sterben!“ 

Kann man nicht sterben, wenn man Jesus nicht erkannt hat? Doch! Alle Menschen müssen sterben. Es fragt sich nur, wie? Und wohin es geht? Wir gehen ja nach dem Tod weiter. Auf welchem Weg?

„Meine Augen haben deinen Heiland gesehen!“ Woher wusste der Simeon das so genau, dass unter Tausenden ausgerechnet dieses Kind der Heiland der Welt ist? Sein ganzes Sehnen war auf Gott ausgerichtet. Er hatte nur eines im Sinn: „Ich will den Heiland sehen. Ich will den Heiland sehen! Ich will den Heiland sehen!!!“   
Mit solchem Verlangen müssen wir uns nach unserem Erlöser ausstrecken. Dann wird uns auch klar, wer er ist. Dann sehen wir ihn, wie er ist. Es war seine tiefe Gewissheit, dass er den Trost Israels zu Lebzeiten sehen wird. Und er sah ihn. 
Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.008]
